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A
uf die im

m
ergrünen Lorbeerw

älder folgt nach N
orden die Zone der

som
m

ergrünen Laubw
älder. H

ier kom
m

t ein breites Spektrum
 von

G
ehölzarten vor, darunter A

hornarten, japanische Buchen, U
lm

en und
eine Reihe von K

oniferen. D
ie Strauch- und K

rautschicht ist aufgrund der
hohen N

iederschläge viel stärker ausgeprägt als in den W
äldern M

ittel-
europas. D

er Frühling w
ird durch eine große Blütenpracht bestim

m
t, und

im
 H

erbst treten intensive Laubfärbungen auf. Fast alle in unseren G
ärten

kultivierten japanischen Pflanzen stam
m

en aus dieser Region, die auf der
nördlichen Insel H

okkaido schließlich in die boreale N
adelw

aldzone
übergeht. 

D
ie europäische Entdeckung Japans nim

m
t m

it der Landung der ersten
portugiesischen Seefahrer im

 Jahre 1542 ihren A
nfang. Ihnen folgten

jesuitische M
issionare, die an der W

estküste zunächst erfolgreich w
irkten,

aber zu Beginn der „Edo-Zeit“ (1603-1867), in der Japan eine strenge
Zentralregierung unter Führung des Shoguns erhielt, das Land w

ieder
verlassen m

ußten. In dieser Epoche der A
bschottung, die bis 1859

anhielt, w
ar lediglich den C

hinesen und der N
iederländischen

O
stindienkom

panie ein sehr begrenzter H
andel m

it Japan m
öglich. D

ie
N

iederländer lebten auf einer kleinen Insel im
 H

afen N
agasakis, die sie

nur einm
al im

 Jahr, zum
 Besuch des H

ofes in Edo (Tokyo) verlassen
durften. D

ennoch gelang es E
N

G
ELBERT

K
A

EM
PFER, C

A
RL

P
ETER

T
H

U
N

BERG
und

F
RA

N
Z

V
O

N
S

IEBO
LD, die jew

eils einige Jahre als Ä
rzte der H

andelsdelegation
angehörten, durch den A

ustausch m
it japanischen G

elehrten ein
beträchtliches W

issen über die Flora Japans zusam
m

enzutragen.

Parallel zu den w
estlichen Bearbeitungen gibt es eine lange Tradition

japanischer Pflanzenbücher, auf die bereits K
A

EM
PFER

zurückgreifen
konnte. H

eute ist die Pflanzenw
elt Japans die am

 besten bekannte im
gesam

ten ostasiatischen Raum
. Seit 1965 liegt m

it der Flo
ra o

f Jap
an

eine vollständige englischsprachige Bearbeitung des Japaners J ISA
BU

RO

O
H

W
Ivor.

D
ie Pflan

zen
w

elt Jap
an

s

Japan, das Land der aufgehenden Sonne, w
ird von einer gebirgigen 

und vulkanreichen Inselkette vor der K
üste O

stasiens gebildet. D
ie vier

H
auptinseln - K

yushu, Shikoku, H
onshu und H

okkaido - erstrecken sich
vom

 30. Breitengrad, das entspricht etw
a der Lage K

airos, bis zum
 

45. Breitengrad, w
as etw

a der Position M
ailands gleichkom

m
t. D

aneben
gibt es rund 3900 kleinere Inseln, von denen die Ryukyu-Inseln in einem
langen Bogen bis vor die K

üste Taiw
ans reichen.

Erdgeschichtlich haben sich die japanischen H
auptinseln erst spät von 

der Landm
asse O

stasiens getrennt. Ihre Pflanzenw
elt unterscheidet sich 

daher nicht grundlegend von der Zentralchinas oder K
oreas und

beherbergt fast keine endem
ischen G

attungen. A
ufgrund der günstigen

K
lim

abedingungen ist der A
rtenreichtum

 aber ausgesprochen hoch.
W

arm
e M

eeresström
ungen sorgen im

 Süden für m
ilde W

inter und die
M

onsunw
inde bringen ganzjährig hohe N

iederschläge. D
er kalte

W
interm

onsun aus Sibirien w
ird über dem

 Japanischen M
eer gem

ildert,
nim

m
t Feuchtigkeit auf und führt im

 N
ordw

esten Japans zu starken
Schneefällen. U

nter der hohen Schneedecke können im
m

ergrüne
Pflanzen geschützt überw

intern. D
avon profitieren auch die niedrigen

Bam
bus-A

rten, die in japanischen Buchenw
äldern einen flächen-

deckenden U
nterw

uchs bilden können.

Japans Vegetation läßt sich in drei H
auptzonen gliedern: D

er Süden des
Inselstaates, etw

a bis zur M
itte der größten Insel H

onshu, w
ird geprägt

von subtropischen, im
m

ergrünen Lorbeerw
äldern, die zw

ar w
eniger reich

als in C
hina sind, aber deutlich m

ehr A
rten beherbergen als vergleichbare

G
ebiete in N

ordam
erika oder die kleinen Reliktareale auf den A

zoren 
und K

anarischen Inseln. Vorherrschend sind hier G
ehölze m

it im
m

er-
grünen, ledrigen Blättern aus den Fam

ilien der Lorbeer-, Buchen-,
M

agnolien- oder Teegew
ächse. Eine der w

enigen A
rten dieser Zone, 

die w
ir im

 Freiland kultivieren können, ist der Radbaum
 (Trochodendron

aralioides). D
ie jährlichen N

iederschlagsm
engen liegen in den Lorbeer-

w
aldgebieten m

it m
ehr als 1500 m

m
 etw

a dreim
al so hoch w

ie bei uns.
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K
arte Jap

an
s 

m
it d

en
 vier H

au
p

tin
seln

, 
K

yu
sh

u
, Sh

iko
ku

, H
o

n
sh

u
 

u
n

d
 H

o
kkaid

o

aus J. O
hw

i, 1965. Flora of Japan.

N
A

G
A

SA
K

I

TO
K

Y
O

 
(ED

O
)
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D
ie Jap

an
isch

e N
u

sseib
e (To

rreya n
u

cifera)

(E. K
A

EM
PFER, 1777: G

eschichte und Beschreibung von Japan, I: 132 f).

D
ie Jap

an
isch

e N
u

sseib
e

oder K
aya (Torreya nucifera

(L.) S
IEBO

LD
&

Z
U

C
C.) w

urde 1712 von E
N

G
ELBERT

K
A

EM
PFER

in seiner „Flora von Japan”
erstm

als erw
ähnt und abgebildet und auf dieser G

rundlage 1753 von
L

IN
N

É
als Taxus nucifera

L. w
issenschaftlich beschrieben. S

IEBO
LD

und
Z

U
C

C
A

RIN
Ihaben die A

rt später in die G
attung Torreya

überstellt, w
odurch

sie ihren heutigen botanischen N
am

en erhalten hat.

In ihrer H
eim

at w
ird die Japanische N

usseibe ein 20 bis 25 m
 hoher Baum

.
In M

itteleuropa, w
o sie nur in m

ilden Regionen ausreichend w
interhart

ist, bleibt sie dagegen deutlich kleiner. W
ie die europäische Eibe (Taxus

baccata) gehört die N
usseibe zur Fam

ilie der Taxaceae (Eibengew
ächse).

A
uch ohne Früchte ist sie durch ihre stachelspitzen N

adelblätter, die 
beim

 Zerreiben harzig duften, leicht von der Eibe zu unterscheiden. Ihre
Früchte bestehen w

ie bei allen Eibengew
ächsen aus einer einzelnen

Sam
enanlage, die von einem

 fleischigen Sam
enm

antel um
schlossen ist.

D
ie Sam

en der N
usseibe w

erden in O
stasien gegessen, und das aus ihnen

gepresste Ö
l w

ird zum
 K

ochen verw
endet. N

eben der Japanischen
N

usseibe gibt es noch vier w
eitere Torreya-A

rten: Zw
ei davon kom

m
en

aus C
hina, und je eine ist in Florida und in K

alifornien beheim
atet.

„In ... [den nördlichen Provinzen] w
ächst auch ein hoher Taxus,

K
aibaum

 genannt, m
it lang geform

ten N
üssen, die m

it einer
fleischigen Rinde, in G

estalt und G
röße einer A

rack Frucht
um

geben sind. D
iese ... N

üsse haben zw
ar keinen angenehm

en
sondern einen sehr zusam

m
enziehenden G

eschm
ack,

besonders, w
enn sie noch frisch sind; sie laxieren aber verm

öge
ihres süßen O

els, und w
erden w

egen ihrer A
rzneikräfte unter

K
onfitüren aufgetragen. D

as ausgepresste O
el ist beinahe 

w
ie M

andelöl, und w
ird zu Speisen und A

rzneien gebraucht.
D

er Rauch dieser N
usskerne, ist die vornehm

ste Ingredienz 
der allertheuresten und feinsten japanischen D

inte.“ 
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Im
 M

ärz 1691 und 1692 nim
m

t K
A

EM
PFER

an der zw
eim

onatigen Reise 
der niederländischen D

elegation an den H
of in Edo (Tokyo) teil. D

ies w
ar

für einen Europäer die einzige M
öglichkeit, Japan aus eigener A

n-
schauung kennenzulernen. K

A
EM

PFER
berichtet in seiner G

esch
ich

te 
u

n
d

 B
esch

reib
u

n
g

 vo
n

 Jap
an

, die erst nach seinem
 Tod erscheint,

ausführlich über den Verlauf dieser Reisen. Seine Schilderung bleibt für
viele Jahre die einzige authentische Q

uelle über dieses ferne ostasiatische
Land. 1693 kehrt K

A
EM

PFER
über A

m
sterdam

 zurück nach Lem
go, w

o er
sich als A

rzt niederläßt und sofort m
it der A

usw
ertung seiner Japanreise

beginnen w
ill. A

ber die U
m

stände in seiner H
eim

at sind w
idrig, und es

gelingt ihm
 nur einen Teil davon zu veröffentlichen. A

ls fünfter und 
letzter Band erscheint 1712 K

A
EM

PFERS
Flo

ra vo
n

 Jap
an

. In ihr sind über
400 Pflanzen aufgelistet und teilw

eise ausführlich beschrieben, 28 davon
sind zusätzlich illustriert. K

A
EM

PFER
ist der erste Europäer, der den G

inkgo
beschreibt, einen Baum

, der eigentlich in C
hina beheim

atet ist, aber w
ie

viele chinesischen Pflanzen bereits früh nach Japan gelangte.

C
A

RL
V

O
N

L
IN

N
É

schätzte K
A

EM
PFERS

„Flora von Japan” als ein bedeutendes
W

erk und benannte die indische G
ew

ürzlilien-G
attung K

aem
pferia

zu
Ehren des Lem

goer A
rztes. A

uch die Japanische Lärche - Larix kaem
p

feri
- und viele w

eitere japanische Pflanzen bezeugen in ihrer N
am

ensgebung
die hohe W

ertschätzung, die spätere Botaniker der A
rbeit K

A
EM

PFERS

entgegenbrachten. Im
 U

nterschied zu T
H

U
N

BERG
und vor allem

 zu F
RA

N
Z

V
O

N
S

IEBO
LD

führte K
A

EM
PFER

m
it A

usnahm
e der Zuckerw

urzel (Sium
sisarum

), die er m
it dem

 echten G
inseng verw

echselte, keine Pflanzen in
Europa ein. N

ach K
A

EM
PFERS

Tod (1716) kaufte der englische A
rzt und

N
aturforscher Sir

H
A

N
S

S
LO

A
N

E
die aus Japan m

itgebrachten Raritäten 
und die hinterlassenen M

anuskripte. D
arunter w

ar auch eine K
opie des

H
auptw

erkes „G
eschichte und Beschreibung von Japan”, dessen

Veröffentlichung er veranlasste. A
uf G

rundlage der Beschreibungen und
Zeichnungen K

A
EM

PFERS
gab der englische Botaniker Sir

JO
SEPH

B
A

N
K

S
dann

im
 Jahre 1791 einen Band m

it 59 Tafeln japanischer Pflanzen heraus.

„D
er hier vorliegende (Pflanzen-) K

atalog ist auf m
einer ersten

Reise durch Japan und som
it vor der M

ethode der heutigen
Botanosophie entstanden. Ich habe darin alle Pflanzen, denen
ich begegnet bin, ohne U

nterschied aufgenom
m

en, und zw
ar

m
it der einzigen A

bsicht, ihre N
am

en und Schriftzeichen in der
Sprache des Volkes zu lernen, unter dem

 eine Zeit lang zu
w

ohnen ich beschlossen hatte.“ 

E
N

G
ELB

ER
T

K
A

EM
PFER

sch
reib

t d
ie erste Flo

ra vo
n

 Jap
an

 (1712)

(aus dem
 Vorw

ort zu K
A

EM
PFERS

Flora von Japan, zitiert nach W
. M

U
N

TSC
H

IC
K, 1983).

E
N

G
ELB

ER
T

K
A

EM
PFER

w
urde 1651 als zw

eiter Sohn eines Pastors in der
H

ansestadt Lem
go in O

stw
estfalen geboren. D

ie schulische A
usbildung

führte den jungen K
A

EM
PFER

von Lem
go über H

am
eln, Lüneburg und

Lübeck nach D
anzig. Er studierte ab 1674 zunächst in K

rakau G
eschichte,

Sprachen und M
edizin und danach in K

önigsberg M
edizin und

N
aturgeschichte. 1681 reiste er nach Schw

eden und erhielt den Posten
des Sekretärs der schw

edischen G
esandtschaft an den persischen H

of
nach Isfahan im

 heutigen Iran. Von dort aus trat er 1684 als O
berchirurg

in den D
ienst der N

iederländischen O
stindienkom

panie, für die er am
Persischen G

olf und in Java tätig w
ar, bevor er 1690 für zw

ei Jahre die
Stelle des A

rztes auf der Insel D
ejim

a vor N
agasaki übernahm

.

A
nders als in M

itteleuropa, das zu dieser Zeit von Religionskriegen 
und K

leinstaaterei gezeichnet ist, begegnet K
A

EM
PFER

in Japan einer
befriedeten, nach außen abgeschotteten G

esellschaft, die ihn stark
beeindruckt. Es gelingt ihm

 schnell, K
ontakte zu knüpfen, und er beginnt,

den ihm
 zugew

iesenen japanischen D
iener in M

edizin, A
stronom

ie 
und der niederländischen Sprache zu unterrichten. Im

 G
egenzug erfährt

er von diesem
 – w

as streng verboten w
ar – viele Einzelheiten über die

Beschaffenheit und K
ultur des Landes, erhält Pflanzen und japanische

Bücher.
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D
er H

ib
a-Leb

en
sb

au
m

 (Th
u

jo
p

sis d
o

lab
rata)

(T
H

U
N

BERG, 1794: Reise durch einen Teil von Europa, A
frika und A

sien ... I, 1: 92).

D
er H

ib
a-Leb

en
sb

au
m

(Thujopsis dolabrata) kom
m

t in Japan in
gem

ischten K
oniferenw

äldern vom
 Tiefland bis in m

ittlere G
ebirgslagen

vor und kann Stam
m

höhen bis 35 m
 erreichen. Er verträgt ein kühl-

gem
äßigtes K

lim
a, benötigt aber sehr viel Feuchtigkeit, um

 sich voll zu
entfalten. A

ls junge Pflanze ist er schattentolerant und kann sich unter
dem

 K
ronendach seiner K

onkurrenten entw
ickeln, bevor er sie im

 A
lter

überragt. Seine herabhängenden Ä
ste bew

urzeln sich, w
enn sie auf dem

Boden auffliegen, und bilden dann aufrechte N
ebenstäm

m
e. D

a die
N

iederschläge in M
itteleuropa sehr viel geringer als in Japan sind, bleibt

der H
iba-Lebensbaum

 bei uns m
eist nur ein G

roßstrauch von w
enigen

M
etern H

öhe.

Von den „gew
öhnlichen“ Lebensbäum

en der G
attung Thuja, von 

denen es zw
ei A

rten in N
ordam

erika und drei A
rten in O

stasien gibt,
unterscheidet sich der H

iba-Lebensbaum
 durch den Bau seiner Zapfen

und seine breiteren, auf der U
nterseite silberw

eißen Schuppenblätter.

„U
nter den schönsten und größten Bäum

en, die ich hier 
[auf der Reise nach Edo] sah, w

ar der prächtige und
unvergleichliche Lebensbaum

 (Thuja dolabrata), der
allenthalben am

 W
ege gepflanzt w

ar. Ich halte ihn für den
schönsten von allen N

adelbäum
en, nicht nur w

egen seiner
H

öhe und seines geraden Stam
m

s, sondern auch w
egen seiner

N
adeln oder Blätter, die beständig auf der oberen Seite grün,

und auf der unteren silberw
eiß sind. D

a ich ihn nicht in Blüte,
auch keine Zapfen davon m

it Sam
en fand, gab ich m

ir alle
M

ühe, durch die D
olm

etscher und andere m
einer Freunde m

ir
etw

as Sam
en und lebendige Pflanzen zu verschaffen, die ich

hernach nach H
olland geschickt habe.“ 
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tropischen W
äldern, w

o einige A
rten bis 40 m

 H
öhe erreichen. A

uch bei
diesen riesigen A

rten ist der Stam
m

 innen hohl und durch K
noten in

einzelne A
bschnitte gegliedert w

ie bei den H
alm

en unserer G
räser. N

ach
A

bschluss des Streckungsw
achstum

s verholzen diese Stam
m

elem
ente

ohne w
eiteres D

ickenw
achstum

. W
ird Bam

bus verbrannt, dehnt sich die
darin eingeschlossene Luft, bis der Stam

m
 m

it einem
 explosionsartigem

K
nall aufbricht.

Bam
bus-A

rten gibt es auf den am
erikanischen K

ontinenten, im
tropischen und südlichen A

frika und im
 gesam

ten ostasiatischen Raum
bis zur N

ordküste A
ustraliens. Ihre größte V

ielfalt haben sie in O
stasien

erreicht, und nur dort w
erden sie auch kultiviert und w

irtschaftlich
genutzt. Ihre Verw

endung ist so vielfältig, dass sie aus dem
 A

lltag der
M

enschen kaum
 w

egzudenken sind. Bam
bus ist tief in der

K
ultur

O
stasien verw

urzelt und gehört zu den sym
bolträchtigsten Pflanzen

dieser Region. D
ie älteste w

issenschaftliche Bearbeitung der Bam
bus-

G
räser ist das chinesische „C

hu Phu” aus dem
 Jahre 460 n. C

hr. D
ieses

W
erk gilt als die älteste Pflanzenm

onographie in der G
eschichte der

Botanik.

In Japan kom
m

en ursprünglich nur m
ittelgroße und kleinere Bam

bus-
A

rten vor, die dort bis in den äußersten N
orden und bis in die Südhälfte

der Insel Sachalin reichen. Bereits früh w
urden in Japan aber auch hohe

Bam
bus-A

rten aus C
hina eingeführt, die heute in den ehem

aligen
Lorbeerw

aldgebieten zum
 Teil dichte Bestände bilden. N

ach Europa
kam

en die ersten Bam
buspflanzen M

itte des 19. Jahrhunderts, doch erst
in den letzten Jahrzehnten ist ein größeres Sortim

ent von w
interharten

A
rten erhältlich gew

orden. D
a die m

eisten Bam
busarten nur sehr selten

blühen – zum
 Teil in periodische Zyklen von bis zu 120 Jahren – und dann

häufig absterben, ist ihre Bestim
m

ung und K
lassifizierung sehr schw

ierig.

D
er hier gepflanzte Bam

bus – Sinarundinaria nitida
– stam

m
t aus den

G
ebirgsregionen Zentralchinas und w

ird dort bis zu 6 m
 hoch. Er bildet

dichte, aufrechte H
orste und gehört zu den A

rten m
it der größten

Frosttoleranz.
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M
A

R
C

O
P

O
LO

reist 1271 au
f d

er Seid
en

straß
e n

ach
 C

h
in

a u
n

d
 b

erich
tet vo

n
 Palästen

 au
s B

am
b

u
s

(Reisebericht des M
A

RC
O

P
O

LO, übersetzt aus B
RETSC

H
N

EID
ER

1898, I: 3).

M
A

R
C

O
P

O
LO

reiste 1271 m
it seinem

 Vater und seinem
 O

nkel auf der
Seidenstraße nach C

hina, um
 m

it dem
 M

ongolenreich H
andel zu 

treiben und dem
 H

errscher K
ublai K

han eine Botschaft des Papstes zu
überbringen. 24 Jahre später kehrte M

A
RC

O
P

O
LO

nach Venedig zurück
und berichtete in der G

efangenschaft der G
enuesen, w

as er in C
hina

erlebt hatte. Seine Schilderungen w
aren so frem

dartig, dass ihm
 viele

seiner Zeitgenossen nicht glaubten, und bis heute ist um
stritten, ob

M
A

RC
O

P
O

LO
C

hina tatsächlich erreicht hat. In seiner Reisebeschreibung
tauchen eine Reihe von Pflanzen auf, aber es fehlt zum

 Beispiel jegliche
Erw

ähnung des Tees. D
ie N

utzung des Bam
busrohres hat er dagegen an

m
ehreren Stellen beschrieben.

B
am

b
u

s
ist ein Sam

m
elbegriff für etw

a 1000 verschiedene, aber eng
m

iteinander verw
andte G

ras-A
rten, denen neben speziellen Blüten-

m
erkm

alen der m
eist strauch- oder baum

förm
ige W

uchs und das
Verholzen der H

alm
e gem

einsam
 sind. Sie stam

m
en überw

iegend aus

„D
er Palast des K

hans in C
handu ist aus Rohr [Bam

bus] 
gebaut. D

as D
ach, w

ie das gesam
te G

ebäude, besteht aus Rohr, 
w

elches m
it Lack überzogen ist. D

iese [Bam
bus-]Rohre haben

einen U
m

fang von gut drei H
andbreit und zw

ischen 10 und 
15 Schritt Länge. Sie w

erden an den K
noten durchschnitten,

und die Stücke w
erden dann gespalten, so dass aus jedem

 zw
ei

hohle Ziegel entstehen, m
it denen das H

aus gedeckt w
ird.“

„In diesem
 Land [Provinz Sichuan] findet m

an eine große Zahl
von Rohr[-A

rten] ... H
ändler und Reisende, die durch dieses

Land ziehen, pflegen vor Einbruch der N
acht diese Rohre zu

sam
m

eln und Feuer dam
it zu m

achen; denn w
enn sie brennen,

m
achen sie einen so lauten K

nall, dass Löw
en und Bären und

andere w
ilde Bestien einen großen Schrecken bekom

m
en 

und sich so schnell w
ie m

öglich davonm
achen.“ 
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O
perationstechniken, hält Vorlesungen und führt Pockenim

pfungen durch.
So entsteht ein enger K

ontakt m
it der gebildeten G

esellschaft N
agasakis,

und S
IEBO

LD, der m
it einer jungen Japanerin zusam

m
enlebt, kann die Insel

zu H
ausbesuchen und kleinen botanischen Exkursionen verlassen. 1826

nim
m

t er an der H
ofreise nach Edo (Tokyo) teil, die in dieser Zeit nur 

noch alle vier Jahre stattfindet. Einige seiner Schüler und ein Zeichner
gehören zu seiner Begleitung, w

as S
IEBO

LD
die M

öglichkeit bietet, unter-
w

egs um
fangreiches M

aterial zusam
m

enzutragen. A
m

 H
of lernt er den

A
stronom

en T
A

K
A

H
A

SH
IS

A
K

U
ZA

EM
O

N
kennen und erhält von ihm

 eine
detaillierte K

arte von Japan, w
as später zur A

nklage und 1829 schließlich
zur A

usw
eisung S

IEBO
LD

S
führen w

ird.

W
ährend seiner Zeit in Japan schickt S

IEBO
LD

getrocknete und auch 
im

m
er w

ieder lebende Pflanzen über Batavia nach Europa. A
us Sam

en,
die S

IEBO
LD

in eisenhaltiger Erde verpackt nach Java sendet, gelingt es,
1825 im

 Botanischen G
arten Butienzorg (heute Bogor) zum

 ersten M
al

Teepflanzen heranzuziehen. W
enige Jahre später können so die ersten

Teeplantagen auf Java angelegt w
erden. N

ach seiner Rückkehr aus Japan
arbeitet S

IEBO
LD

m
it U

nterstützung des M
ünchner Botanikers G

ERH
A

RD

Z
U

C
C

A
RIN

Iseine Sam
m

lungen auf. G
em

einsam
 benennen und beschreiben

sie unzählige neue Pflanzen. Schließlich gründet S
IEBO

LD
in den N

ieder-
landen ein kom

m
erzielles U

nternehm
en zur A

kklim
atisierung und

Einführung japanischer Pflanzen in europäische G
ärten.

M
ehr als 120 Pflanzenarten sind zu Ehren S

IEBO
LD

S
benannt w

orden. 
Eine davon ist die Jap

an
isch

e W
aln

u
ss

(Juglans ailantifolia), die 
lange unter dem

 heute ungültigen N
am

en „S
IEBO

LD
S

W
alnuss“ (Juglans

sieboldiana) geführt w
orden ist. Sie unterscheidet sich von der in Europa

gepflanzten W
alnuss (Juglans regia) durch die höhere Zahl der Blatt-

fiedern und den zugespitzten, aber w
eitgehend glatten Steinkern, dessen

Inhalt w
ie bei unserer W

alnuss essbar ist. Es gibt noch einige w
eitere

N
ussbaum

-A
rten in O

stasien, der Schw
erpunkt dieser erdgeschichtlich

alten G
attung liegt aber in N

ordam
erika, einige w

enige A
rten reichen

sogar bis in die A
nden.

D
ie Su

ch
e n

ach
 d

em
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P
H

ILIPP
F

R
A

N
Z

V
O

N
S

IEB
O

LD
(1796-1866) – A

rzt u
n

d
 N

atu
rfo

rsch
er au

s W
ü

rzb
u

rg
 – w

ird
 zu

m
 b

ed
eu

ten
d

sten
 Jap

an
ken

n
er sein

er Zeit

„D
ie Physiognom

ie unserer Landschaft w
ird sich 

eines Tages durch die w
underbare Flora Japans verw

andeln,
dann w

enn sich U
lm

en und A
kazien, die roten A

horne 
und Paulow

nien auf den H
ügeln und A

bhängen der G
ebirge

Europas erheben w
erden.“ 

(S
IEBO

LD
1823, zitiert nach K

. H
IELSC

H
ER

2001, Palm
engarten Sonderheft 35).

N
ach E

N
G

ELBERT
K

A
EM

PFER
und C

A
RL

P
ETER

T
H

U
N

BERG
ist P

H
ILIPP

F
R

A
N

Z

V
O

N
S

IEB
O

LD
der dritte N

aturforscher, der als A
rzt der N

iederländischen
O

stindienkom
panie im

 Jahre 1823 nach Japan kom
m

t. Seit knapp 
200 Jahren ist Japan nun von der A

ussenw
elt abgeschottet, und nur 

die N
iederländer dürfen auf der kleinen Insel D

ejim
a im

 H
afen von

N
agasaki eine H

andelsniederlassung betreiben. S
IEBO

LD
bleibt länger 

als seine Vorgänger, er erhält m
ehr Freiheiten und kann die bis dahin

größte Sam
m

lung japanischer Pflanzen nach Europa bringen.

F
RA

N
Z

V
O

N
S

IEBO
LD

entstam
m

t einer W
ürzburger Fam

ilie m
it langer

m
edizinischer Tradition. D

er G
roßvater – C

A
RL

C
A

SPER
V

O
N

S
IEBO

LD
– hatte

1801 für seine Verdienste als A
rzt und Professor den A

delstitel erhalten.
A

uch S
IEBO

LD
S

Vater w
ar A

rzt und obw
ohl er sehr früh stirbt, erhält der

junge F
RA

N
Z

V
O

N
S

IEBO
LD

eine akadem
ische A

usbildung. Er prom
oviert

1820 in M
edizin und tritt 1822 durch Verm

ittlung seines O
nkels als

M
ilitärarzt in den D

ienst der O
stindienkom

panie. In ihrem
 A

uftrag reist
S

IEBO
LD

zunächst nach Batavia, der H
auptstadt der niederländischen

O
stasienbesitzungen. D

er dortige G
eneralgouverneur ist ein Studien-

kollege seines Vaters und em
pfängt ihn w

ärm
stens. Schon nach kurzer

Zeit erhält S
IEBO

LD
dann die Stelle des A

rztes der H
andelsniederlassung 

auf D
ejim

a, w
o er im

 A
ugust 1823 eintrifft.

D
er junge A

rzt, der in seinem
 G

epäck eine um
fangreiche Bibliothek,

m
oderne m

edizinische Instrum
ente und ein K

lavier m
itführt, w

eckt
schnell das Interesse der japanischen G

elehrten. Er dem
onstriert w

estliche
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Im
 D

ezem
ber 1771 bricht T

H
U

N
BERG

zunächst nach Südafrika auf, w
as

dam
als ebenso w

ie seine w
eiteren Stationen - Indonesien und C

eylon –
von der N

iederländischen O
stindienkom

panie verw
altet w

urde. T
H

U
N

BERG

unternim
m

t in Südafrika drei große Sam
m

elreisen, bevor er 1775 über
Batavia (heute D

jakarta) nach Japan w
eiterreist. Im

 A
ugust 1775 erreicht

er die Bucht von N
agasaki und bezieht sein Q

uartier auf der Insel D
ejim

a.
D

en Japanern gegenüber m
uß er sich als N

iederländer ausgeben, denn
nur so hat er Zutritt zu dieser Insel. W

ie K
A

EM
PFER

ein Jahrhundert vor ihm
,

kom
m

t auch T
H

U
N

BERG
schnell in K

ontakt m
it japanischen G

elehrten,
unterw

eist sie in w
estlicher M

edizin und erhält bald die Erlaubnis, im
U

m
kreis der Stadt zu botanisieren. A

uch auf der langen Reise nach Edo,
die jährlich von den N

iederländern unternom
m

en w
erden m

uss, nutzt er
jede G

elegenheit zum
 Studium

 der angebauten und w
ildw

achsenden
Pflanzen. A

m
 H

of des Shoguns lernt er dann zw
ei japanische Ä

rzte
kennen, m

it denen er einen regen w
issenschaftlichen A

ustausch beginnt.
A

uf diese W
eise kann T

H
U

N
BERG

in seine 1784 erscheinende „Flora von
Japan” m

ehr als 800 Pflanzen aufnehm
en.

W
ährend seines A

ufenthaltes in Japan hat T
H

U
N

BERG
m

ehrere
Pflanzensendungen nach H

olland und Schw
eden geschickt und hat

später selbst noch Lieferungen aus Japan erhalten. Zu den von ihm
 neu

beschriebenen G
attungen, die als G

artenpflanzen Bedeutung erlangten,
zählt neben D

eutzia
und W

eigela
auch die im

m
ergrüne Jap

an
isch

e
A

u
cu

b
e

(A
ucuba japonica). Sie stam

m
t aus dem

 Süden Japans und w
ird

bei uns m
eist in einer Zierform

 m
it gelb punktierten Blättern gepflanzt. 

In m
ilden Lagen kann sie im

 Freiland kultiviert w
erden. W

eibliche
Pflanzen, die leuchtend rote Beerenfrüchte bilden, sind seit 1783 in
K

ultur, m
ännliche Pflanzen w

urden dagegen erst 1863 durch R
O

BERT

F
O

RTU
N

E
bei uns eingeführt.

D
ie Su

ch
e n

ach
 d

em
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D
er sch

w
ed

isch
e A

rzt u
n

d
 B

o
tan

iker C
A

R
L

P
ETER

T
H

U
N

B
ER

G
sch

ickt 1776 d
ie ersten

 jap
an

isch
en

 Pflan
zen

 n
ach

 Eu
ro

p
a

(T
H

U
N

BERG, 1794 II 1: 134).

D
iese Textstelle ist T

H
U

N
BERG

S
Beschreibung seiner Reise an den H

of des
Shoguns entnom

m
en, an der er 1776 zusam

m
en m

it dem
 Leiter der

niederländischen Faktorei, dessen Sekretär und einem
 Tross aus fast 

200 Japanern teilnahm
. W

ie E
N

G
ELBERT

K
A

EM
PFER

w
ar T

H
U

N
BERG

als A
rzt im

D
ienste der N

iederländischen O
stindienkom

panie nach Japan gekom
m

en,
sein H

auptinteresse galt aber der Pflanzenw
elt des Landes. In der

Einleitung seiner „Flora Japonica” (1784) schreibt er: „Es gab noch kaum
japanische G

ew
ächse in Europa, und die Pflanzenw

elt w
ar zum

 größten
Teil unerforscht, obgleich m

an seit langem
 w

ußte, dass die klim
atischen

Bedingungen jenes Inselreichs denen der N
iederlande nahekam

en“ (nach
E. F

RIESE, 1991).

C
A

R
L

P
ETER

T
H

U
N

B
ER

G
(1743-1828) hatte 1761 das Studium

 der M
edizin

und der Botanik bei C
A

RL
V

O
N

L
IN

N
É

in U
ppsala aufgenom

m
en. N

ach
seinem

 A
bschluß erhielt er ein Forschungsstipendium

, das er nutzte, um
über A

m
sterdam

 nach Paris zu reisen, w
o er seine M

edizinkenntnisse
vertiefen w

ollte. D
er Zw

ischenstopp in A
m

sterdam
, den T

H
U

N
BERG

als G
ast

des Botanikers N
IK

O
LA

A
S

L
A

U
REN

S
B

U
RM

A
N

(1734-1793) verbringt, w
ird 

dann aber entscheidend für seinen w
eiteren W

erdegang. H
ier fasst er

den Entschluss zu einer längeren Ü
berseereise, als deren Ziel - nach

Rücksprache m
it L

IN
N

É
- Japan gew

ählt w
ird.

„D
ieser Teil unserer Reise gab m

ir auch zu verschiedenen in die
Botanik einschlagenden Bem

erkungen G
elegenheit. ... A

us
Buchsbaum

 [Buxus m
icrophylla], der überall im

 Lande w
ächst,

verfertigt m
an K

äm
m

e, die lackiert und vom
 Frauenzim

m
er zum

Zierrat im
 H

aar getragen w
erden. – D

ie N
elum

bo-Pflanze
[N

elum
bo nucifera] w

ächst an verschiedenen O
rten im

 W
asser

und w
ird ihrer Schönheit w

egen als ein heiliges und den
G

öttern angenehm
es K

raut angesehen.“ 
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oder m
it Pigm

enten (z.B. Zinnoberrot) verm
ischt in hauchdünnen Schichten

aufgetragen und m
uß bei hoher Luftfeuchtigkeit und Tem

peraturen um
30°C

 langsam
 trocknen. So entsteht eine kratz- und schlagfeste, sehr

ästhetische Versiegelung, die auch durch aggressive Flüssigkeiten keinen
Schaden nim

m
t. 

D
ie Sum

ach-G
attung R

h
u

s
(einschließlich Toxicodendron) um

faßt w
elt-

w
eit etw

a 200 A
rten, darunter drei im

 südlichen Europa, die teilw
eise als

G
erberpflanzen genutzt w

urden. D
er chinesische Lack-Sum

ach w
urde

1829 durch F
RA

N
Z

V
O

N
S

IEBO
LD

auch in H
olland eingeführt. W

egen seiner
G

iftigkeit w
ird er außerhalb Botanischer G

ärten allerdings kaum
gepflanzt. In seiner H

eim
at w

urde nicht nur der Pflanzensaft genutzt,
auch die fetthaltigen Früchte fanden Verw

endung für die G
ew

innung von
K

erzenw
achs.

D
ie Su

ch
e n
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A
u

f d
em

 g
iftig

en
 Pflan

zen
saft d

es Lack-Su
m

ach
s (R

h
u

s vern
iciflu

a) b
asiert d

ie o
stasiatisch

e Lackku
n

st

(E. K
A

EM
PFER, 1712. Flora Japonica. Zitiert nach W

. M
U

N
TSC

H
IC

K, 1983). 

Seit m
ehr als 6000 Jah

ren
w

erden in C
hina G

ebrauchs- und K
ultgegen-

stände m
it Lacken konserviert und veredelt. Im

 Laufe der Jahrhunderte
sind hierfür verschiedene Techniken entstanden, die zunächst in K

orea
und Japan, später auch in Persien übernom

m
en und regional w

eiter-
entw

ickelt w
orden sind. Im

 feudalen Japan der Edo-Zeit w
urden vor allem

aufw
ändige Streulacktechniken ausgeführt, bei denen G

old- und
Silberstaub in w

echselnder Stärke auf Lackgrundierungen aufgetragen
und m

it w
eiteren Lackschichten überzogen w

urde.

D
ie Lacke w

urden in allen Regionen fast ausschließlich aus dem
 m

ilchigen
und sehr giftigen W

undsäften des Lack-Su
m

ach
s (Rhus verniciflua)

gew
onnen. D

ieser Baum
 aus der Fam

ilie der Sum
achgew

ächse
(A

nacardiaceae), zu der so w
ichtige N

utzpflanzen w
ie die Pistazie, die

M
ango oder die C

ashew
nuss gehören, ist ursprünglich nur in Zentral-

china beheim
atet, w

ird aber seit langem
 in ganz O

stasien kultiviert. Zur
Lackherstellung w

ird der Pflanzensaft gefiltert und durch Erhitzten
hom

ogenisiert und eingedickt, bis er zu etw
a 80%

 aus reinem
 U

ru
sh

io
l

besteht, einer phenolischen Verbindung, die eine schw
ere, allergische

H
autentzündung hervorrufen kann. D

er Lack w
ird entw

eder transparent

„W
enn die Rinde eines Baum

es m
it einem

 M
esser verletzt 

w
ird, fließt eine zähe, m

ilchige Flüssigkeit, verm
ischt m

it einer
durchsichtigen Flüssigkeit (die aus anderen K

anälen fließt)
heraus, die an der Luft schw

arz w
ird ... Sie ist völlig ohne

G
eschm

ack, nur etw
as erhitzend, aber nicht scharf. 

Trotzdem
 sagt m

an, dass der Baum
 giftige G

ase ausdünstet,
und zw

ar so sehr, dass sie bei K
indern H

autausschlag
verursachen ... D

am
it das urushi bzw

. der Lack gew
onnen

w
erden kann, w

erden die Stäm
m

e m
eist alle drei Jahre m

it
w

enigen K
erben verletzt, aus denen die hervorfließende

Flüssigkeit sofort aufgefangen w
ird ...“ 

Jap
an

isch
er

Sch
reib

kasten

d
er Ed

o
-Zeit 

(u
m

 1700) m
it

b
lü

h
en

d
em

Pflau
m

en
b

au
m

u
n

d
 K

iefer.

M
u

seu
m

 

fü
r Lackku

n
st

M
ü

n
ster.
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(E.H
. W

ilson).

D
er Tasch

en
tu

ch
b

au
m

ist von seiner Entdeckungsgeschichte, aber auch
hinsichtlich seiner Verbreitung und seiner Blütenm

erkm
ale eine der

interessantesten Pflanzen O
stasiens. Seinen N

am
en – Taschentuch- oder

auch Taubenbaum
 – verdankt er den beiden w

eißen H
ochblättern, die

den kugeligen Blütenstand hervorheben. Im
 W

ind bew
egen sie sich 

w
ie w

eiße Tücher oder V
ögel. D

ie einzelnen Blüten, von denen m
ehrere

m
ännliche und eine zw

ittrige in einem
 K

öpfchen zusam
m

enstehen,
verfügen über keinen eigenen Schauapparat. D

ie m
ännlichen Blüten

bestehen lediglich aus 1-7 Staubblättern, die zw
ittrige Endblüte aus

einem
 K

ranz von Staubblättern und einem
 Fruchtknoten, aus dem

 sich
eine ledrige Frucht von der G

röße einer W
alnuss entw

ickelt. Ihr sehr
harter Steinkern enthält 3-5 Sam

en, die eine etw
a einjährige Ruhezeit 

m
it w

echselnden Tem
peraturen zur K

eim
ung benötigen.

In seiner H
eim

at, im
 W

esten der Provinzen Sichuan und H
ubei, erreicht

der Taschentuchbaum
 eine Stam

m
höhe von etw

a 20 M
etern. Er ist 

ein Elem
ent der sehr artenreichen Lorbeer-Som

m
erw

ald-Vegetation W
est-

chinas. W
ie viele andere Pflanzen dieser Form

ation gilt er als Relikt einer
früher w

eiter verbreiteten G
ruppe. D

ie nächstverw
andten G

attungen sind
heute die Tulepo-Bäum

e (N
yssa), die m

it acht A
rten in N

ordam
erika und

O
stasien verbreitet sind, der chinesische „H

appy Tree” (C
am

ptotheca
acum

inata) sow
ie D

iplopanax stachyanthus, eine bereits im
 Tertiär belegte

Fossiliengruppe. N
achdem

 der Taschentuchbaum
 zunächst als eine

eigenständige Fam
ilie (D

avidiaceae) betrachtet w
orden ist, steht heute

seine Zugehörigkeit zu den H
artriegelgew

ächsen (C
ornaceae) nicht m

ehr
in Frage.
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In M
itteleuropa ist der Taschentuchbaum

 in den m
eisten G

ebieten völlig
w

interhart. Er stellt keine besonderen A
nforderungen an den Boden,

benötigt aber viel Feuchtigkeit und kom
m

t am
 besten als Solitärgehölz

zur G
eltung. Es dauert aber rund 20 Jahre bis er zum

 ersten M
al blüht. 

Im
 M

ainzer Botanischen G
arten gibt es drei Exem

plare des Taschentuch-
baum

es, die alle etw
a 50 Jahre alt sind und regelm

äßig Früchte tragen.

D
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 d
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D
er Tasch

en
tu

ch
b

au
m

 (D
avid

ia in
vo

lu
crata)

„30. M
ai 1901 – W

ên-tsao. A
n einem

 steilen, unserer
U

nterkunft zugew
andten H

ang kom
m

en etw
a 20 oder m

ehr
D

avidia-Bäum
e vor; sie bilden eine einzige w

eiße Fläche und
sind am

 auffälligsten, w
enn die Schatten der D

äm
m

erung
hereinbrechen.“ 

In
 d

er H
an

-D
yn

astie (206 v. C
h

r. 

- 220 n
. C

h
r.) g

ab
 es ein

klassisch
es B

eisp
iel p

o
litisch

er

Eh
esch

ließ
u

n
g

: W
an

g
 Zh

ao
-Ju

n
,

M
itg

lied
 d

es kaiserlich
en

 H
arem

s

u
n

d
 ein

e d
er vier Sch

ö
n

h
eiten

d
er ch

in
esisch

en
 A

n
tike, w

ird
 

m
it ein

em
 Stam

m
esfü

h
rer d

er

H
u

n
n

en
 verh

eiratet. In
 d

er

frem
d

en
 K

u
ltu

r erg
reift sie

b
ren

n
en

d
es H

eim
w

eh
. Sie sch

ickt

ein
e Tau

b
e m

it ein
em

 B
rief an

 d
ie

Fam
ilie n

ach
 H

au
se. D

iese Tau
b

e

flieg
t u

n
d

 flieg
t u

n
u

n
terb

ro
ch

en
.

En
d

lich
 in

 ein
er eiskalten

 N
ach

t

ist sie am
 Fu

ß
 ein

es B
erg

es in
 d

er

N
äh

e vo
n

 W
an

g
s H

eim
at (Pro

vin
z

Sich
u

an
) an

g
eko

m
m

en
. A

b
er

n
ach

 d
em

 lan
g

en
 Flu

g
 ist sie

vö
llig

 ersch
ö

p
ft. W

äh
ren

d
 ein

er

ku
rzen

 Pau
se au

f d
em

 g
ro

ß
en

G
o

n
g

to
n

g
-B

au
m

 (D
avid

ia) ist 

sie seku
n

d
en

sch
n

ell erfro
ren

,

u
n

d
 zw

ar zu
r sch

ö
n

en

sch
n

eew
eiß

en
 B

lü
te ...
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Botanischer Garten

B
O

TA
N

ISC
H

E EN
TD

EC
K

U
N

G
EN

 IN
 C

H
IN

A
 U

N
D

 JA
PA

N

offen. Bis M
itte des 19. Jahrhunderts w

aren Pflanzen aus den inneren
Regionen C

hinas im
 W

esten daher fast nicht bekannt. Einer der ganz
w

enigen N
aturforscher, denen in dieser Zeit eine Reise durch das

Landesinnere gelang, w
ar Sir G

EO
R

G
E

S
TA

U
N

TO
N, der 1793 den Britischen

Botschafter Lord M
A

C
A

RTN
EY

nach Peking begleiten konnte. N
ach

A
bschluß ihrer G

espräche w
urde der D

elegation erlaubt, auf dem
Landw

eg nach K
anton zurückzukehren. A

uf dieser Reise w
urden etw

a
400 Pflanzen gesam

m
elt und nach London geschickt. Einige davon

konnten in englische G
ärten eingeführt w

erden, darunter die großblütige
Rosa bracteata

(M
A

C
A

RTN
EY

S
Rose), die bei uns nur in sehr m

ilden
Regionen gedeiht.

Erst M
itte des 19. Jahrhunderts, nachdem

 die Ö
ffnung C

hinas erzw
ungen

w
orden w

ar, begann die große Zeit der „Pflanzenjäger“. D
ie Britische

O
stindienkom

panie hatte zur D
eckung ihrer hohen K

osten für den
Einkauf von Tee, Seide und Porzellan m

it der Lieferung von O
pium

 nach
C

hina begonnen. C
hinas Versuche, dies zu unterbinden, scheiterten, und

nach der N
iederlage im

 O
pium

krieg (1839-1842) m
ußten zusätzliche

H
äfen für den H

andel geöffnet w
erden. N

ach w
eiteren K

onfrontationen
w

ar C
hina ab 1860 gezw

ungen, den w
estlichen M

ächten freien Zugang
im

 gesam
ten Land zu gew

ähren. N
un brachen alle D

äm
m

e: Botanische
G

ärten, allen voran K
ew

 in England, und G
roßgärtnereien schickten ihre

Sam
m

ler in alle Teile C
hinas. Einer von ihnen w

ar E
R

N
EST

H
EN

RY
W

ILSO
N,

der 1902 den Taschentuchbaum
 nach England brachte. Seine Ent-

deckungsreisen stehen exem
plarisch für diese Epoche.

Trotz intensiver Suche nach Zier- und N
utzpflanzen entgingen den

„Pflanzenjägern“ des 19. Jahrhundert in den unzugänglichen und stark
zerklüfteten G

ebirgsregionen einige Raritäten. So w
urde der

U
rw

eltm
am

m
utbaum

 (M
etasequoia glyptostroboides) – ein heute in

zahlreichen G
ärten anzutreffendes ‚lebendes Fossil’ – erst 1941 von einer

chinesischen Expedition im
 O

sten der Provinz Sichuan gefunden.

D
ie Su

ch
e n

ach
 d

em
 

Taschentuchbaum
Taschentuchbaum

Botanischer Garten

B
o

tan
isch

e En
td

ecku
n

g
en

 in
 C

h
in

a

D
ie G

eschichte der botanischen Entdeckungen verlief in C
hina vielschichtiger

und unübersichtlicher als dies in Japan der Fall w
ar. A

ngesichts der
im

m
ensen G

röße des Landes und seiner frühen H
andelsbeziehungen m

it
den K

ulturen Europas, die bis in die M
itte des 1. Jahrtausends v. C

hr.
zurückreichen, ist das nicht verw

underlich. Zu den Pflanzen, die bereits im
A

ltertum
 über die Seidenstraße ins östliche M

ittelm
eergebiet gelangten,

zählen neben dem
 M

aulbeerbaum
 (M

orus alba) w
ahrscheinlich die

Stockrose (A
lcea rosea) und auch der Rhabarber (Rheum

 officinale), der in
C

hina seit 2700 v. C
hr. als H

eilpflanze belegt ist.

Europäische G
esandtschaften reisten erstm

als im
 13. und frühen 

14. Jahrhundert nach C
hina, als die M

ongolenherrscher ein W
eltreich

vom
 C

hinesischen M
eer bis nach O

steuropa regierten. D
och die

Reiseberichte aus dieser Epoche gerieten in Vergessenheit, und die
K

ontakte versiegten, bis portugiesische Seefahrer 1516 die Südküste
C

hinas entdeckten. Ihnen folgten seit M
itte des 16. Jahrhundert

katholische M
issionare, vor allem

 Jesu
iten

, die durch ihre K
enntnisse der

A
stronom

ie und N
aturw

issenschaften die G
unst des K

aisers erlangten.
U

nter ihnen befand sich auch ein botanisch ausgebildeter Pater, der
Franzose P

IER
R

E
D

’IN
C

A
R

V
ILLE

(1706-1757). Er
w

ar 1740 nach Peking
gekom

m
en und sam

m
elte in der U

m
gebung der H

auptstadt zahlreiche
Pflanzen, die er über russische K

araw
anen nach Paris an den Botaniker

B
ERN

A
RD

D
E

JU
SSIEU

schickte. U
nter seinen Sendungen w

aren neben
getrockneten Pflanzen auch Sam

en, die im
 Pariser Botanischen G

arten
zur K

eim
ung gelangten. D

ie Einführung des G
ötterbaum

es (A
ilanthus

altissim
a), des Schnurbaum

es (Sophora japonica), aber auch des
C

hinakohls geht auf P
IERRE

D
’IN

C
A

RV
ILLE

zurück, der den Rest seines Lebens
in Peking verbrachte.

W
ährend sich die Jesuiten in C

hina zeitw
eise unbehindert bew

egen
konnten, stand den europäischen H

andelsnationen von 1755 bis 1842
nur K

anton und das portugiesische M
acao an der südchinesischen K

üste
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D
er G

in
kg

o
 (G

in
kg

o
 b

ilo
b

a)

(G
O

ETH
E, 1815. Erste Strophe des G

inkgo-G
edichtes).

Von allen aus C
hina und Japan bei uns eingeführten Bäum

en ist der
G

in
kg

o
sicher der bekannteste und populärste. Er w

urde erstm
als 

1712 von E
N

G
ELBERT

K
A

EM
PFER

beschrieben, der ihn w
ährend seines

A
ufenthaltes in Japan (1690-92) kennengelernt hatte. Von ihm

 stam
m

t
auch der N

am
e ‚G

inkgo’, bei dem
 es sich um

 eine Transkription der
japanischen Schriftzeichen handelt. A

llerdings ist K
A

EM
PFER

dabei ein
Fehler unterlaufen: D

ie korrekte Ü
bertragung lautet G

IN
K

Y
O

 und heißt
übersetzt „Silberaprikose“. D

ie Sam
enkerne der w

eiblichen G
inkgo-

Bäum
e gelten in O

stasien als D
elikatesse, auch w

enn m
an sich das in

Europa angesichts der übel riechenden Sam
enschale nur schw

er
vorstellen kann.

G
inkgo biloba

ist der einzige lebende Vertreter der G
inkgogew

ächse,
einer Pflanzengruppe, die als Fossilien etw

a 300 M
io. Jahre in 

die Erdgeschichte zurückreicht. N
ach den Palm

farnen bilden sie die
zw

eitälteste Linie in der Evolution der nacktsam
igen Pflanzen (G

ym
no-

sperm
en), zu denen auch die N

adelbäum
e gehören. In ihrer heutigen

Form
 ist die G

attung G
inkgo

m
indestens 200 M

io. Jahre alt. Von ihrer
einst w

eltw
eiten Verbreitung ist nur ein kleines Reliktvorkom

m
en in 

der ostchinesischen Provinz Zhejiang erhalten geblieben. In C
hina w

ird 
der G

inkgo
seit langem

 kultiviert, aber nach Japan gelangte er
w

ahrscheinlich erst im
 14. Jahrhundert. D

er älteste G
inkgo

Europas 
steht im

 Botanischen G
arten in U

trecht und soll zw
ischen 1727 

und 1737 dort gepflanzt w
orden sein.

„D
ieses Baum

es Blatt, der, von O
sten

M
einem

 G
arten anvertraut,

G
ibt geheim

en Sinn zu kosten,
W

ie’s den W
issenden erbaut.” 


